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Anzeige

Sebastian Meier
Pünktlich zum UNO-Jahr der Biodiversi-
tät ist das Hechtenloch südlich der 
Mühle Hunziken in Rubigen bereit für 
die Rückeroberung durch die Natur. In-
nerhalb eines Jahres sind auf dem gut 
fünf Hektaren grossen ehemaligen Sei-
tenarm der Aare diverse kleine Flach-
wasserzonen sowie ein grosser Teich 
entstanden. Ziel des Projektes war es, 
mit baulichen Massnahmen die Bedin-
gungen herbeizuführen, die eine Aus-
weitung der Feuchtwiese im Norden 
des Gebietes erlauben. Solche Feucht-
wiesen wurden in den vergangenen 
Jahrzehnten und Jahrhunderten durch 
menschliche Eingriffe zunehmend ver-
drängt. Mit dem Verschwinden dieses 
Vegetationstyps hatten sich auch ver-
schiedene Tier- und Pflanzenarten aus 
dem Aaretal zurückgezogen.

Als aufwendigste Massnahme erwies 
sich das Abtragen des nährstoffreichen 
Oberbodens. Die Suche nach einem 
geeigneten Abnehmer für die rund 
17 000 Kubikmeter Aushubmaterial 
hatte das Renaturierungsprojekt um 
über ein Jahr verzögert. Schliesslich 
fand der Kanton Bern in einem Hoch-
wasserschutzprojekt an der Gürbe eine 
Verwendung für den abgetragenen Hu-
mus. Laut Marc Rosset, Präsident der 
Stiftung Aaretal, war diese Lösung nicht 
nur ökologisch sinnvoll, sondern auch 
ein Grund dafür, dass das Projektbud-
get mit Kosten von rund 300 000 Fran-
ken nicht vollständig ausgeschöpft wer-
den musste. 

Warten auf den Kiebitz
Auch wenn die Bauphase nun endgültig 
abgeschlossen ist, kann das Hechten-
loch künftig nicht vollständig dem Lauf 
der Natur übergeben werden. Damit 
sich aus der heute noch kahlen Fläche 
eine Feuchtwiese entwickeln kann, 
muss das Gebiet ein- bis zweimal jähr-
lich gemäht und von invasiven Pflanzen 
befreit werden. Diese Aufgabe wurde 
der Stiftung Bächtelen übertragen, die 
bereits seit 2007 für den Unterhalt der 
benachbarten Tägermatt verantwortlich 
ist. Gelingt das Unterfangen, dürften 
sich schon bald bedrohte Vögel, Amphi-
bien, Reptilien und Insekten im Hech-
tenloch ansiedeln. Rosset erhofft sich 
etwa die Rückkehr des Kiebitzes, der zu-
letzt Anfang der 90er-Jahre im Hechten-
loch gesichtet worden war. Erste aufse-
henerregende Besucher können laut 
Rosset bereits heute im Gebiet beobach-

tet werden. So seien bereits Feldhasen, 
Flussregenpfeifer und auch der eine 
oder andere Weissstorch gesichtet wor-
den. Auch diverse seltene Gras- und Seg-
genarten sollen im Hechtenloch einen 
neuen Lebensraum finden. 

Zufriedenheit bei den Beteiligten
Neben der Stiftung Aaretal haben sich 
auch Bund und Kanton Bern sowie 
diverse andere Stiftungen am Projekt 
beteiligt. Bei der gestrigen Besichtigung 

zeigten sich Projektteam, Geldgeber 
und Anwohner gleichermassen zufrie-
den mit dem Resultat. So auch Werner 
Sidler, Präsident der Stiftung Pro Hunzi-
kergut, in dessen Auftrag das Hechten-
loch bis 2005 landwirtschaftlich genutzt 
worden war. Der Anbau von Futtermais 
habe allerdings längst keine Gewinne 
mehr abgeworfen, so Sidler. Deshalb 
habe er das Hechtenloch in seine Stif-
tung überführt und kostenlos für das 
Renaturierungsprojekt zur Verfügung 

gestellt. Das Resultat überzeugt den 
83-Jährigen, der bereits in seiner Jugend 
«jeden Vogel und jeden Fisch» im Hech-
tenloch mit Namen gekannt hat.

Betreten verboten 
Laut Marc Rosset soll das Hechtenloch 
durch die Renaturierung aber nicht zum 
Erholungsgebiet, sondern zum Natur-
schutzreservat werden. Folglich sind 
keine Fusswege geplant, und Menschen 
und Hunden ist der Zutritt untersagt. 

Trotzdem stelle das Reservat für Rubi-
gen einen Gewinn dar, ist Rosset über-
zeugt. Dies nicht zuletzt, weil das Ge-
biet vom Wanderweg am Ostende opti-
mal überblickt werden kann. Wer aber 
aus der Nähe beobachten will, wie die 
Natur in ihr neues Wohnzimmer ein-
zieht, ist gut beraten den Feldstecher 
mitzubringen oder aber an einer der ge-
führten Exkursionen teilzunehmen, die 
regelmässig durchgeführt und öffent-
lich angekündigt werden sollen.

Hechtenloch ist bereit für die Rückeroberung
Aus dem ehemaligen Seitenarm der Aare bei Rubigen soll ein Lebensraum für seltene Tiere und Pflanzen entstehen.  
Nach vollendeter Bauphase ist es nun an Kiebitz, Gelbbauchunke und Ringelnatter, das Gebiet in Beschlag zu nehmen.

Vom Maisfeld zum Naturreservat: Das neu gestaltete Hechtenloch bei Rubigen. Foto: Franziska Scheidegger

In der Jungfrau-Region 
werden über 2000 Schwei-
zer Schüler die Folgen des 
Klimawandels erleben.

Der Felsen unter dem Sphinx-Gebäude 
auf dem Jungfraujoch musste vergange-
nes Jahr gesichert werden, erst seit kur-
zem schützt ein Stollen das Lütschinen-
tal vor dem gefährlichen See auf dem 
Unteren Grindelwaldgletscher: Der Kli-
mawandel ist in der Jungfrau-Region 
zum Greifen nah. «Er bedroht unsere 
Lebensgrundlage», sagte Nationalrats-
präsidentin Pascale Bruderer gestern 
am Fuss der Eiger-Nordwand. Die 
höchste Schweizerin eröffnete in Grin-
delwald im Beisein von Schülerinnen 
und Schülern aus der ganzen Schweiz 
das nationale Projekt «Eiger-Klima-Schu-
len». Von August bis Oktober werden 
über 2000 15- bis 17-jährige Schüler zwei 
Tage in der Region verbringen, um die 
Erderwärmung zu erleben – angemeldet 

hatten sich sogar 5000. Die jungen Men-
schen werden zum Beispiel den berüch-
tigten Gletschersee mit eigenen Augen 
sehen und den Permafrost auf dem Jung-
fraujoch mit einem Föhn bearbeiten, um 
zu sehen, wie brüchig Gestein wird, 
wenn das Eis in seiner Umgebung 
schmilzt. «Seid Botschafter, gebt Wissen 
und Erlebnisse weiter, engagiert euch», 
bat Bruderer die Schüler. Um die Erde 
zumindest symbolisch wieder in Ba-
lance zu bringen, enthüllte die National-
ratspräsidentin danach eine vom Künst-
ler Pierre Mettraux geschaffene Skulptur 
in Form einer 14 Meter langen Waage.

Die Idee für das Vorhaben – das jeden 
teilnehmenden Schüler 65 Franken kos-
tet – hatte der bernische Energieversor-
ger BKW, der sich vermehrt um ein kli-
mafreundliches Image bemüht. Das Pro-
jekt steht unter dem Patronat der Kan-
tone, beteiligt sind zudem unter ande-
rem die Universität Bern, die hochalpine 
Forschungsstation Jungfraujoch, die 
SBB, die Jungfraubahnen und Gemein-
den aus der Jungfrau-Region. (sn)

Schüler im tauenden Permafrost

Der Kanton Bern wird beim Bund vor-
stellig, damit dieser das Gewässerschutz-
gesetz lockert. Ziel der Berner ist es, ins-
besondere im Alpen- und im Voralpenge-
biet Deponien für unverschmutztes Aus-
hubmaterial bewilligen zu können. Im 
Kanton Bern herrscht Deponie-Mangel.
Gerade in den Gebirgstälern könnten 
heutzutage kaum neue Anlagen reali-
siert werden, schreibt der Kanton in 
einer Medienmitteilung.

Keine Ablagerung an Hängen
Eine Ablagerung des Materials an Hän-
gen komme wegen der Rutschgefahr oh-
nehin nicht infrage. Darum könnten sol-
che Deponien nur im Talboden erstellt 
werden. Vielfach tangiere der Bau dort 
aber kleine Bächlein. Nach der gelten-
den Gesetzgebung ist eine Verlegung 
dieser Bachläufe aber nicht erlaubt.

Das Material müsse deshalb oft über 
weite Transportwege in bestehende De-
ponien verfrachtet werden. Der Kanton 
Bern hofft nun, den Bund zu überzeu-
gen, das eidgenössische Gewässer-
schutzgesetz entsprechend anzupas-
sen.

Eine Bewilligung für eine solche De-
ponie würde nur in begründeten Fällen 
erteilt, heisst es in der Mitteilung des 
Kantons. Die tangierten Gewässer wür-
den renaturiert und aufgewertet. Das 
Kantonsparlament hatte die Forderung 
nach einer Standesinitiative im März 
ohne Gegenstimme beschlossen. Der 
Regierungsrat hat diese nun bei der 
Vereinigten Bundesversammlung 
deponiert. (sda)

Mehr Deponien in 
den Alpen erwünscht

Köniz – Seit Anfang Jahr ist Urs Wilk 
(FDP) schon vollamtlich als Gemeinderat 
für Sicherheit und Liegenschaften zu-
ständig – nun hat er seinen Interessen-
konflikt als gleichzeitiger Inhaber des Bü-
ros Wilk Architekten endlich gelöst: Er 
übergibt die Geschäftsführung ab 1. Juli 
dem Architekten Andreas Schenker und 
konzentriert sich ausschliesslich auf 
seine politische Tätigkeit. «Das Büro ist 
seit drei Generationen im Familienbesitz 
– der Abschied war nicht ganz einfach», 
sagt Wilk. Die Geschicke des Büros lenkt 
aber weiter die Familie: Ehefrau Kathrin 
Wilk wird Verwaltungsratspräsidentin, 
das Aktienkapital bleibt in der Familie. 

Darin sieht die Gemeinde kein Prob-
lem: «Die Vergabe von Bau- und Pla-
nungsaufträgen erfolgt schliesslich nach 
klaren Submissionsregeln», sagt Kaj 
Rennenkampff, stellvertretender Ge-
meindeschreiber. Eine gewisse Nähe der 
politischen Vertreter zu Sachgeschäften 
liege in einer Gemeinde «in der Natur 
der Sache». Kein Problem hat die Ge-
meinde auch mit Wilks verzögerter Auf-
gabe der privaten Tätigkeit. Man habe 
Verständnis dafür, dass die Suche nach 
einem neuen Geschäftsführer für das 
Büro länger gedauert habe, sagt Rennen-
kampff. Ursprünglich war Wilk eine Frist 
von vier Monaten gesetzt worden. 

Auf Anfang 2010 wurde der Könizer 
Gemeinderat von sieben auf fünf Mit-
glieder verkleinert, gleichzeitig wurden 
die Nebenämter abgeschafft. Heute sind 
alle fünf Gemeinderäte zu 80 Prozent 
angestellt; Wilk hatte früher lediglich ein 
25-Prozent-Pensum. (pmg)

Gemeinderat Wilk 
gibt eigenes Büro ab Ittigen

Eine Million Franken für 
Wasserleitungen
Für die Erneuerung von diversen Was-
ser- und Abwasserleitungen hat der Itti-
ger Gemeinderat Kredite in der Höhe 
von rund einer Million Franken gespro-
chen. Laut einer Mitteilung müssen bis 
zu 90 Jahre alte Leitungen im Bereich 
der Brunnenhof-, Sonnenblick-, Bad-
haus- und Lutschenstrasse ersetzt wer-
den. (pd)

Ittigen
387 000 Franken für die 
Ittigenstrasse
Im Bereich des Pflegezentrums Tilia 
und der Rudolf-Steiner-Schule muss die 
Ittigenstrasse umgestaltet werden. 
Unter anderem bedingen die Neubau-
ten des Pflegeheims die Verschiebung 
der Bushaltestelle. Wie der gemeinde-
rat in einer Mitterilung schreibt, hat er 
für die Arbeiten an der Strasse einen 
Kredit von 387 000 Franken gespro-
chen. (pd)
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